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1 VORWORT



Dieses Buch ist für den Autor eine Etappe in einem bereits lange währenden „Work in Progress“. Es entstand aus Unterlagen und diversen Skripten zu meinen Lehrveranstaltungen über Statistik in der Archäologie, die ich seit dem Wintersemester 1999/2000 im Abstand von jeweils ein bis zwei Jahren an verschiedenen Orten und für unterschiedliche Gruppen und Niveaus durchgeführt habe, zunächst auf der Basis der Software SPSS für die Statistik und Datenverwaltung sowie auf der Basis von Win-BASP für die Seriation und Korrespondenzanalyse. Die nunmehrige Fassung ist systematischer und vollständiger als die bislang eher ad hoc für die jeweiligen Lehrveranstaltungen erzeugten Materialien und ersetzt hinsichtlich der Software das (gute) Bezahlprogramm SPSS durch die Arbeit mit dem kostenlosen Programm PAST und der Open-Source-Software R. Trotz der Reifezeit wird auch diese Fassung nicht perfekt sein, Fehler beinhalten und vor allem schnell wieder altern: unvermeidbar in einer Zeit schneller Evolution. Wobei es seit den 1980er Jahren mehr die technischen Geräte und die Software sind, die sich schnell entwickeln, weniger die Methoden, d. h. die Statistik und das fruchtbare Zusammenwirken von Archäologie und Statistik. Die von mir für dieses Skript gewählte Buchform entspricht meinen persönlichen Arbeits- und Lesepräferenzen; so anregend und hilfreich auf Youtube eingestellte Videos punktuell auch sein mögen, für ein systematisches Arbeiten und auch das immer wieder notwendige Nachschlagen, Notieren und Blättern erscheint mir ein Buch zielführender.


Diese Einführung ist als erster Schritt gedacht. Für tiefer Interessierte könnte man danach die hier bewusst verfolgte Parallelspurigkeit mehrerer Programme beenden und sich auf R konzentrieren. Wesentliche nächste Themen wären mir dann eine Vertiefung des kommandozeilen-orientierten Umgangs mit R (Leseempfehlung: Kabacoff 2015), das nicht nur in der Archäologie sehr wichtige Thema Datenmanagement mit R (Leseempfehlung: Wickham & Grolemund 2018) und das Verfertigen moderner Grafiken mit dem R Paket ggplot2 (Handbuch: Chang 2013). Das vierte Vertiefungsthema wären multivariate Verfahren wie z. B. Hauptkomponenten- und Faktorenanalyse, Clusteranalyse etc. sowie das für die Archäologie so wichtige Feld Seriation und Korrespondenzanalyse. Multivariate Verfahren kommen zwar im Forschungsalltag deutlich seltener zum Einsatz als das in diesem Buch vermittelte Basiswissen, aber zumindest das sichere Lesen-, Verstehen- und Interpretieren-Können solcher Analysen ist auch in der Archäologie wichtig. Diese Skizze macht zugleich deutlich, was die vorliegende Einführung ausklammert. Der Umfang dieser Einführung entspricht dem, was nach meinen langjährigen Erfahrungen in der Lehre mit Anstrengung, aber ohne Stress im Laufe eines Semesters in einer Einführungsübung erfolgreich von Studierenden der Archäologie erlernt werden kann, um dann dauerhafter Bestandteil des persönlichen Arbeitsinstrumentariums zu sein.


Ich danke allen Studierenden, die in meinen Kursen durch Mitwirken, Fragen, Verständnis und Unverständnis zum Reifen dieses Textes beigetragen haben. Als langjährige Mitwirkende an meinen Lehrveranstaltungen hat Sandra Viehmeier (Basel) wesentlich zum Reifen der seinerzeitigen Skripte und HTML-Fassungen beigetragen, auf denen diese Fassung beruht. Für ihr aufmerksames Lektorat der vorliegenden Fassung danke ich Rashida Hussein-Oglü (Münster) und Michaela Schauer (München).




2 DAS DIDAKTISCHE KONZEPT


Diese Einführung ist zum Selbststudium gedacht und vor allem an Diejenigen gerichtet, denen ein Zugang zu guten Kursen mit persönlichem Unterricht verwehrt ist. Das Buch tut so, als würden sich seine Leser ohne Vorkenntnisse in das Thema hineinbegeben – was tatsächlich nur selten der Fall sein dürfte. Ebenso geht es davon aus, dass die Nutzer das ganze Buch systematisch von Anfang bis Ende durcharbeiten wollen und die nötige Zeit dafür haben, was ebenfalls wohl eine Ausnahme bleiben dürfte. Daher ist der Text stark gegliedert. Dies ermöglicht es, sich individuell für das Selbststudium überschaubare Portionen zu schnüren, die man nach eigenem Bedarf auswählt und schrittweise durcharbeitet. Es ermöglicht zugleich allen bereits etwas Eingearbeiteten, das ihnen bereits Bekannte schnell zu identifizieren, es zu überblättern und nur die ihnen relevant erscheinenden Kapitel genauer durchzuarbeiten.


Die Idee dieser Einführung ist es, dass Leser, die dies wollen, möglichst schnell arbeitsfähig werden. Die überwiegende Mehrheit archäologischer Fragestellungen und Probleme lässt sich mit einem durchaus übersichtlichen Set von Instrumenten lösen. Auch wer im Alltag schlicht von A nach B gelangen will, wird dies meist mit einem einfachen Instrument wie Zu-Fuß-Gehen, Fahrrad-Fahren oder dem Einsatz eines einfachen PKWs tun, wiewohl man mit High-Tech-Einsatz möglicherweise schneller zum Ziel käme. Doch nur wer wirklich komplexe Fragestellungen und Daten hat, braucht auch mächtigere Werkzeuge. Das komplexeste der hier verwendeten Software-Werkzeuge ist gewiss R. Es ist sehr vielfältig, flexibel und kann ganz unterschiedlich bedient werden. Um das Buch, aber auch Ihr Lernen zu vereinfachen, verfolge ich hierzu einen klaren Pfad, der denkbare Alternativen außen vorlässt. Bitte ignorieren Sie in der folgenden Liste alle ggf. noch unbekannten Begriffe, sie werden später im Text erläutert.




	
 Die Datenerfassung erfolgt in LibreOffice Calc (künftig: LO-Calc). Wer bereits eingehende Erfahrungen mit und Zugang zu MS-Excel hat, kann ohne große Änderungen alternativ auch damit arbeiten.


	
 Eine einfache Datenverwaltung erfolgt zunächst in LO-Calc.


	
 Die Statistik wird – nach ersten Anfängen mit LO-Calc und Hinweisen u. a. auf JAMOVI und BlueSky Statistics – parallel mit PAST und mit R gerechnet.


	
 Die Bedienung von R erfolgt mit Hilfe von RStudio (statt des schwierigeren Arbeitens mit dem „rohen“ R im Kommandozeilenmodus oder mit Alternativen zu RStudio wie z. B. JGR).


	
 Nach einem ersten Schnuppern an R mithilfe von RStudio erfolgt das weitere statistische Arbeiten jedoch über eine relativ einfach zu erlernende graphische Benutzeroberfläche (graphical user interface, GUI), und zwar mit dem R-Commander und gelegentlich – als mögliche Alternative zum R-Commander – mit BlueSky (anstelle von Alternativen wie z. B. Deducer, Rattle). Das Bedienen von R ohne graphische Benutzeroberfläche wird zwar kurz angerissen, ist aber m.E. für ein einführendes Niveau nicht notwendig und soll einem vertiefenden Werk vorbehalten bleiben.


	
 Zuerst geht es bei diesen Instrumenten um eine Einführung in die Grundlagen, in die einfache Standard-Statistik für Häufigkeiten inkl. Chi-Quadrat-Test, für Messwerte inkl. T-Test und Rangtests sowie um Korrelation und Regression. Mit den am Ende dieser Einführung erreichten Fertigkeiten sind etwa 90 % der in der Archäologie normalerweise auftretenden Aufgaben und Fragestellungen bearbeitbar. Zudem ist ein eingehendes, nachvollziehendes Verständnis der meisten in der Archäologie publizierten Auswertungen möglich, die mit statistischen Analysen argumentieren. Dieser Aufbau soll es auch erlauben, das Durcharbeiten des Buches an jeder Stelle zu unterbrechen oder auch abzubrechen, wenn man sein persönliches Ziel erreicht hat.





Das Buch geht von Lesern aus, die die angebotenen Übungen auch praktisch nachvollziehen. Wer indes für sein persönliches Projekt „nur“ eine Lesefähigkeit erreichen will, d. h. ein besseres Verständnis von Texten, die statistisch argumentieren und die man verstehen will, ohne selbst aktiv eigene Probleme zu verfolgen, kann es auch beim Lesen ohne praktische Übungen belassen.


Das Buch ist nicht als Nachschlagewerk, Lexikon oder Handbuch zur Statistik gedacht, im Gegenteil: Eine gute Einführung in die Statistik sollten Sie ggf. parallel zurate ziehen. Dazu finden Sie am Ende des Buchs außer der Liste der zitierten Literatur auch eine kommentierte Literaturliste, die dazu einige Vorschläge macht. Das vorliegende Buch ist vielmehr als praxisorientierte Arbeitsunterlage gedacht mit konkreten Fallbeispielen und Übungen. Nicht jede hier eingeführte Software müssen Sie auf Ihrem PC/Laptop installieren und sich darin einüben, aber das Buch geht davon aus, dass Sie mit der von Ihnen ausgewählten freien Software möglichst viele der Beispiele und Übungen ganz praktisch nacharbeiten. Nur durch Nacharbeiten wird es Ihnen gelingen, Fertigkeiten und Routine auch für die spätere Umsetzung Ihrer eigenen Projekte zu gewinnen. Später, wenn Sie an eigenen Daten und Problemen arbeiten und selbstständig gute Lösungen finden müssen, sollten Sie sich auf Ihre inhaltlichen Fragestellungen und die Wahl adäquater statistischer Methoden konzentrieren können, weil der anfängliche Kampf mit der Technik und Software für Sie nunmehr Routine geworden ist.




3 KONVENTIONEN




	
Notation von Zahlen. Das Buch ist in deutscher Sprache geschrieben und behält die im Deutschen übliche Schreibweise von Zahlen bei: Das Komma dient als Trennzeichen bei nicht-ganzen Zahlen (also 10,5 für zehneinhalb), für hohe Zahlenwerte wird der Punkt als Tausenderzeichen eingesetzt (also 1.000 € für eintausend Euro). Die eingesetzten Programme operieren jedoch mehrheitlich in englischer Sprache, wo der Punkt statt des Kommas als Trenner für nicht-ganze Zahlen dient. Da, wo Ausgaben dieser Programme zitiert werden, behalten wir deren originale Zahlennotation bei.





Bei den üblichen Tabellenkalkulationsprogrammen wie z. B. LO-Calc ist es möglich, diese Konventionen zu wählen und einzustellen. Sie sollten dies (a) bewusst tun, und (b) sich daran erinnern, dass darin beim konkreten Arbeiten und Verwenden von Fremddaten auch ein (leicht behebbarer) Fehlerquell liegt.




	
x-Achse, y-Achse. International werden Koordinatensysteme unterschiedlich gesehen. In Deutschland ist es üblich, bei der Waagerechten von x-Achse zu sprechen und die Senkrechte als y-Achse zu bezeichnen. In den USA ist der Gebrauch oft – aber nicht immer – genau andersherum. Klarstellung: In diesem Buch bildet die Waagerechte die von links nach rechts verlaufende x-Achse und die Senkrechte die von unten nach oben verlaufende y-Achse.


	
Grundschrift. Der Text des Buches ist in der Garamond gesetzt, für Fußnoten und Abbildungsunterschrift wird, klein gesetzt, die gut zu unterscheidende Schrift Calibri verwendet. Die serifenlose Monospace-Schrift Anonymous Pro wird eingesetzt, wenn Ausgaben der verwendeten Software als Zitat verwendet werden.


	
Spezielle Symbole. Für die Bedienung der Programme werden bisweilen Anleitungen Schritt für Schritt gegeben. In diesen Anleitungen verwende ich folgende Symbol resp. Kürzel:





=> steht für „gehe zu“, in der Regel mit der Maus zu bestimmten Schaltflächen oder Eingabefeldern.


OK steht für „o.k.“, d. h. entweder das Klicken auf eine Schaltfläche OK oder die Eingabebestätigung per Enter-Taste.




4 TEIL I: EINLEITUNG


4.1 WARUM „STATISTIK IN DER ARCHÄOLOGIE“?


Lehrbücher und Nachschlagewerke zur Statistik gibt es zahlreiche und gute, ebenso Anleitungen zur Bedienung einschlägiger Programme (Software). Warum also ein weiteres Buch, speziell für die Archäologie? Weil ich nach vielen Jahren der Lehrerfahrung und des Coachings von Projekten und Kollegen einen Bedarf dafür sehe. Das praktische Arbeiten mit quantitativen Methoden ist für Interessierte ein komplexer Mehrkampf: mit der statistischen Theorie, mit der Software, mit der Datenerfassung und ihrer Verwaltung und nicht zuletzt mit der Archäologie. Bei einem konkreten Forschungsvorhaben gilt es gleich von Anbeginn an, diese unterschiedlichen Felder gleichzeitig „im Griff zu haben“, die isolierte Beschäftigung mit einem der Aspekte führt nicht weiter. Man muss lernen, die vorhandenen archäologischen Informationen so zu formalisieren, zu erfassen und zu verarbeiten, dass daraus auswertbare Daten entstehen. Man muss lernen, die am Ausgangspunkt stehenden archäologischen Sachverhalte und die historischen Fragestellungen so aufzufassen und zu formalisieren, dass daraus exakte Fragestellungen werden und aus der Kombination von passenden Daten, geschickt gestellten Fragen und den geeigneten statistischen Werkzeugen und Methoden konkrete Antworten und historisch verwendbare Erkenntnisse resultieren. Meine Erfahrung zeigt, dass es für die beiden Themen Statistik und Softwarebedienung reichlich Einführungs- und Nachschlagewerke gibt und beide Bereiche anfangs, z. B. in einer einschlägigen Lehrveranstaltung, auch zügig bewältigt werden können. Das selbstständige Fragen, Denken, Auswerten und Argumentieren im Dreieck Statistik, Software und Archäologie bleibt jedoch für längere Zeit ein schwieriges Feld. Daher möchte ich mit dieser Einführung versuchen, Interessierten anhand konkreter Beispiele aus der Archäologie (und manchmal auch aus der archäologie-relevanten biologischen Anthropologie) den Einstieg in diesen Mehrkampf und in das selbstständige Arbeiten zu erleichtern. Denn die entscheidenden Fortschritte im Aufbau der nötigen Erfahrungen und auch von Selbstsicherheit entstehen am ehesten aus konkreten Anwendungen heraus. Folglich versteht sich dieses Buch ausdrücklich als anwendungsorientierte Einführung; es orientiert sich vor allem an der archäologischen Praxis und an geläufigen Problemstellungen und wird für den theoretischen Hintergrund auf gute Handbücher verweisen.


Ein weiterer Grund für ein eigenes Werk zur Archäologie ist die Weite des Feldes Statistik und auch der zugehörigen Software. Heute ist „die Statistik“ (und deren Schwester Informatik) eine selbstständige Wissenschaft, die man z. B. auch als solche studieren kann; sie steht für ein gereiftes und sehr vielfältiges Bündel an Verfahren, Methoden und auch an unterschiedlichen Schulen und Stilen. Doch nicht alles aus diesem breiten Spektrum wird in der Praxis von Archäologie und Anthropologie auch benötigt. Vielmehr stehen in der Archäologie, wie bei anderen Wissensbereichen auch, bestimmte Arten von Fragestellungen und bestimmte Arten von Informationen im Vordergrund, während anderes nicht oder nur seltener relevant ist. Das ermöglicht es für diese Einführung, auf große Bereiche des Feldes Statistik zu verzichten und andererseits einige Themen gründlicher zu entwickeln, die außerhalb der Archäologie vielleicht weniger bedeutsam sind. So spielen z. B. in der Archäologie – wie auch in den Sozialwissenschaften – Häufigkeiten und deren Vergleich eine besonders große Rolle, während z. B. der in der Medizin wichtige Vergleich von Medikamentendosen mit multiplen Messwerten (Patienten-Reaktionen) in der Archäologie eine eher seltene Fragestellung ist. So werden andere Wissensbereiche aufgrund ihrer spezifischen Daten und Fragestellungen wiederum oft andere Bereiche der Statistik mehr betonen müssen. Gute Lehrbücher und wertvollen Rat außerhalb der Archäologie, der oft auf archäologische Themen gut anwendbar ist, findet man vor allem bei den Sozialwissenschaften und im Bereich Biologie/Ökologie.


4.2 WAS HEIßT HIER „ARCHÄOLOGIE“?


Der Begriff Archäologie umfasst ebenfalls ein weites Feld. Statistik kommt in der Archäologie vorwiegend dort zum Tragen, wo relativ zahlreiche Informationen verfügbar sind, Häufigkeiten und das Erkennen von Regel und Ausnahme eine große Rolle spielen, die einzelnen Informationsträger wie z. B. Artefakte jedoch relativ informationsarm sind. Jene Bereiche der Archäologie, die sich intensiv mit einzelnen, oft exzeptionellen (Kunst-) Werken der Antike beschäftigen wie z. B. griechischen Statuen oder monumentalen Bauten wie Tempeln oder Theatern, argumentieren selten mit Statistik. Daher steht der Begriff „Archäologie“ hier vor allem für die Themenfelder prähistorische Archäologie, Ur- und Frühgeschichte, Frühmittelalterarchäologie und Archäologie des Mittelalters, während Beispiele und Problemstellungen z. B. aus der Klassischen Archäologie oder der Ägyptologie keine Rolle spielen.


Gelegentlich wird hier auch auf die „Anthropologie“ und Beispiele aus diesem Feld ausgegriffen, und zwar im Sinne von Biologischer Anthropologie alias Physischer Anthropologie, also jenem Bereich der Anthropologie, der sich vorwiegend anhand von archäologisch überlieferten Menschenknochen und der an ihnen ablesbaren Informationen (Maße und Merkmale) mit den Menschen, ihrem Leben und ihrer Geschichte beschäftigt. Das zunehmend wichtige Feld der Untersuchung menschlicher DNA bewegt sich auch hinsichtlich der Statistik in einem ganz anderen Methodenspektrum. Archäologie und Anthropologie im skizzierten Sinne sind enge Nachbarn; bei der Analyse von ur- und frühgeschichtlichen Gräberfeldern wirken sie eng zusammen. Daher sollten Archäologen über Grundkenntnisse der Auswertung physischanthropologischer Daten verfügen resp. vorliegende Auswertungen lesen und einordnen können, wie auch das Umgekehrte gilt: die physisch-anthropologische Analyse eines urgeschichtlichen Gräberfeldes ist ohne den Blick auf die Archäologie ärmer.


4.3 WARUM FREIE SOFTWARE?


Für die Auswertung von Daten stehen heute elaborierte und wirklich gute „Statistikpakete“ bereit wie z. B. SPSS oder SAS, die an den Universitäten weit verbreitet sind und über eine Campuslizenz den Studierenden, Examenskandidaten und Angestellten kostenlos oder sehr preiswert zur Verfügung gestellt werden. Folglich gibt es an vielen Universitäten auch regelmäßig gute Kurse dazu. Eigentlich läge es nahe, darauf auch für dieses Buch zurückzugreifen, umso mehr, als der Autor seit den späten 1970er Jahren umfangreiche eigene Erfahrung im Arbeiten mit SPSS hat, erst als Anwender, dann als Berater und seit dem Wintersemester 1999/2000 auch formal als Lehrender. Doch außerhalb der Welt von Forschung und Lehre sind diese Bezahlprogramme (alias proprietäre Software) relativ teuer und in der staatlichen Archäologie und Denkmalpflege nicht weit verbreitet.1 Zwar begann spätestens mit der Einführung des „Personal Computers“ (IBM-PC) im August 1981 der sukzessive Einzug von Computern am persönlichen Arbeitsplatz der Wissenschaftler auch in den Museen und den Fachämtern für die Archäologie. Doch bis heute geht es dort vorwiegend um Büro- und Kommunikationsaufgaben, die PC-gestützt ausgeführt werden (erste E-Mail in Deutschland im August 1984, zunehmend weite Verbreitung seit 1988; Internet in Deutschland seit 1991/93). Die ehedem händische Verwaltung von Foto- und Planarchiven oder (Boden-) Denkmälerverzeichnissen erfolgt heute nahezu flächendeckend mit Datenbanken am Computer. Für die Handhabung von Karten und die Verschneidung geografischer und archäologischen Informationen werden „Bodendenkmälerdatenbanken“ und GIS-Systeme genutzt. Auch für die Foto- und Planbearbeitung stehen zumindest den in den Ämtern damit betrauten Spezialisten geeignete Werkzeuge zur Verfügung wie z. B. Photoshop und Auto-CAD. Die statistische Analyse der vorhandenen Informationen ist jedoch nur zögernd und deutlich seltener in den Museen, Denkmalämtern oder der privatwirtschaftlichen Archäologie zur alltäglichen Praxis geworden. So werden z. B. Besucherbefragungen in Museen und deren Auswertung zumeist ausgelagert und von externen Spezialisten ausgeführt. In der Regel wird in den Fachämtern jenseits der in den weit verbreiteten Office-Paketen enthaltenen Tabellenkalkulation wie z. B. MS-Excel oder LibreOffice Calc keine Software für statistische Analysen vorgehalten. Es gibt auch heute – gut 30 Jahre nach dem geschilderten grundsätzlichen Wandel der Büroarbeitsplätze von Archäologen – keine Anzeichen dafür, dass sich dieser Zustand ändert. Vielmehr werden vor allem aus Sicherheitsgründen die Computerarbeitsplätze in vielen archäologischen Dienststellen abgeschottet, d. h. das denkbare Mitbringen und Andocken von USB-Sticks und ggf. eigener Software ist zumindest unerwünscht und vielfach sogar technisch verunmöglicht. In der privatwirtschaftlichen Archäologie, die freier agieren kann, dürfte die Frage der Kosten entscheidend sein, und gerade kleine Firmen oder Dienstleister werden vor allem die ihres Erachtens dringlichsten Lizenzen erwerben wollen, d. h. sich eher auf unmittelbar Dokumentationsrelevantes fokussieren wollen und auf das, was sich aus den Übergabepflichten an Auftraggeber und Denkmalbehörden ergibt. Dies insgesamt führt aus der Sicht von Forschung und universitärer Lehre zu der unbefriedigenden Situation, dass die Ausbildung und Anfangserfahrung von Studierenden an hochwertigen proprietären Statistik-Programmen, die im Universitätskontext kostenlos oder sehr preiswert zur Verfügung stehen, die darin nunmehr Erfahrenen in eine Sackgasse führt: Kaum beherrscht man die Instrumente, kann oder darf man sie im Berufsleben nicht mehr anwenden. Es führt auch dazu, dass in der deutschen Archäologie weitaus weniger statistische Analysen durchgeführt werden, als es sachlich geboten wäre.


Gewiss: Man darf hoffen, dass sich dies langfristig ändert. Aber längeres Warten oder die Hoffnung auf einen erfolgreichen Marsch durch die Institutionen sind keine Lösung für das Hier & Heute. Daher setzt dieses Buch auf freie Software, und zwar vollständig. Hier stehen inzwischen sehr leistungsfähige Alternativen zu den Bezahlprogrammen zur Verfügung und das Lernen und Einarbeiten darin lohnt sich, weil es jedem Willigen auch jenseits des universitären Kontextes die Option auf eine nachhaltig verfügbare gute Arbeitsumgebung bietet. Arbeitgeber und Dienstherren profitieren davon, denn sie gewinnen ohne Umlern-Aufwand und zusätzliche Softwarekosten unmittelbar einsatzfähiges Personal. Für die auch im Beruf forschen wollenden Kollegen gilt: Selbst wenn’s im Dienst nicht möglich ist oder nicht gewollt wird, kann man zumindest in der sog. Freizeit weiterhin mit guten und nunmehr gewohnten Werkzeugen weiterarbeiten. Daher: freie Software.


Dass diese noch andere Vorzüge hat, sei nur angedeutet: Bei freier Software liegen die verwendeten Algorithmen und der Programmcode (meist) offen, d. h. sie sind wissenschaftlich nachprüfbar, und die Produkte, die man mit ihnen erarbeitet hat, können weitergegeben werden (Open Science). Später in diesem Buch werden wir dies unter dem Thema „Skripte“ wieder aufgreifen, worunter man Folgen von statistischen Prozeduren versteht, die ggf. auch Teil einer wissenschaftlichen Publikation sein können. Mit Bezahlprogrammen ist dies nicht resp. nur mit erheblichen Einschränkungen möglich bzw. sinnvoll.


4.4 BESCHREIBENDE UND SCHLIEßENDE STATISTIK


Der Begriff „Statistik“ meinte ursprünglich das Sammeln und übersichtliche Zusammenstellen von Beobachtungen (Daten, Fakten), und wird in diesem Wortsinn auch weiterhin verwendet. Diese „beschreibende Statistik“ unterscheidet sich in mancherlei Hinsicht von der sog. „schließenden Statistik“. Am leichtesten lässt sich dies anhand von Wahlen und Wahlergebnissen erläutern. Nach einer Parlamentswahl werden die Stimmen gezählt, die Zählungen geprüft und die Ergebnisse dokumentiert und öffentlich bekannt gegeben. In der Regel werden Prozentzahlen kommuniziert und als Hintergrundinformationen die absoluten Stimmzahlen genannt. Das ist „beschreibende Statistik“, und die Prozentzahl ist eindeutig, exakt und zuverlässig, sie ist als Beschreibung des Wahlergebnisses so zu nehmen, wie sie ist.


Bei der Entwicklung und Einführung neuer Produkte oder – öffentlich bekannter – im Vorfeld wichtiger Wahlen finden regelmäßig Umfragen statt, teils werden die Ergebnisse öffentlich genannt, teils verbleiben sie beim Auftraggeber. Da hier aus praktischen wie finanziellen Gründen nie alle Mitglieder der Zielgruppe wie z.B. alle Wähler befragt werden, werden wohlgeplant Stichproben befragt, meines Wissens oft circa 1.000 oder 2.000 Menschen, bisweilen bis 4.000 Wähler. Die hieraus resultierenden Prozentzahlen kann man im Sinne der beschreibenden Statistik als zuverlässige, sichere Aussagen über diese Befragten nehmen. Aber das ist nicht das Ziel. Vielmehr streben Auftraggeber wie Statistik-Dienstleister an, aufgrund der (kleinen) Stichprobe eine Aussage über die (große) Gesamtkohorte aller Kunden oder Wähler zu machen, eine Wahlprognose eben. Wenn dies angestrebt ist ‒ auf Basis einer Stichprobe eine Aussage über die Allgemeinheit resp. eine weitaus größere Grundgesamtheit zu machen – spricht man von „schließender Statistik“. Deren Zahlen sind, auch das wissen wir z. B. von Wahlprognosen, mit (kalkulierbaren) Unsicherheiten behaftet. Eine Prozentzahl aus dem Bereich schließender Statistik hat demnach eine andere Bedeutung als eine Prozentzahl aus dem Bereich beschreibender Statistik – was selbstverständlich für alle anderen statistischen Kennzahlen wie z. B. Mittelwerte oder Streuungsmaße ebenfalls gilt. Insofern unterscheiden sich die Aussagen der beschreibenden und der schließenden Statistik deutlich.





1 Eine aktuelle Übersicht über die Gepflogenheiten, Nutzungsintensitäten und auch den Job-Markt zu Programmiersprachen, Datenbankprogrammen und Statistik-Software bietet Bob Muenchen in seinem Blog: Muenchen, Robert A. (2017, 2019). The Popularity of Data Science Software. Blog R4stats, http://r4stats.com/articles/popularity/ [24.1.2020].




5 ÜBER DEN AUFBAU DES BUCHES


Das Buch möchte den in der Praxis üblichen Arbeitsprozess und die übliche Reihenfolge der Entscheidungen und Analyseschritte abbilden. Idealerweise haben Sie ein ganz konkretes eigenes Projekt im Sinn und können nun parallel zum Durcharbeiten des Buchs Ihr Projekt Schritt für Schritt bearbeiten, weiterverfolgen und auswerten. Der Aufbau des Werks soll ihnen dabei helfen und entgegenkommen. Dazu wird im nächsten Kapitel zunächst dazu angeregt, die eigenen Bedürfnisse und die Möglichkeiten aus der Benutzer- und Anwendersicht zu klären. Denn danach richtet sich die Frage, wie tief man in die Materie einsteigt, und die Wahl der Instrumente und statischen Verfahren. Anschließend wird kurz die bei Geisteswissenschaftlern weit verbreitete Skepsis gegen die Anwendung von statistischen Methoden und Argumentationen thematisiert, denn ohne eine gewisse Motivation und Überzeugtheit macht das weitere Arbeiten entlang dieses Buchs wenig Sinn.


Im anschließenden Kapitel stelle ich exemplarisch einige m. E. interessante freie, kostenlose Werkzeuge (Software) vor, die im Folgenden eingesetzt werden, wobei sich die persönliche Auswahl des Lesers an den zuvor getroffenen Entscheidungen hinsichtlich seiner persönlichen Bedürfnisse und Möglichkeiten orientiert. Es werden jeweils die Bezugsquelle, die Installation sowie erste Schritte im Umgang damit eingeführt. Danach wird der Weg einer parallelen Beschreibung mehrerer Softwareoptionen jedoch verlassen, um das Buch lesbar zu halten: Diejenigen, die sich tiefer für das Arbeiten z. B. mit PAST, JAMOVI, BlueSky Statistics oder dem Bezahlprogramm SPSS entscheiden, werden dann selbstständig weiterfinden müssen, denn der anschließende Teil dieses Buchs beruht softwareseitig auf LO-Calc und R mit R-Commander. Keine Sorge: Diejenigen, die sich aufgrund ihrer anders gelagerten Bedürfnisse nicht auf R einlassen können/wollen/müssen, finden insbesondere bei Lösungen wie z. B. PAST oder JAMOVI selbstständig gute Hilfen und Dokumentationen; zudem stößt man nach kurzer Recherche z. B. bei YouTube auf zahlreiche Anleitungen, die beim praktischen Weiterarbeiten helfen. Das weitere Durcharbeiten dieses Buchs bleibt aber auch für sie sinnvoll, denn die statistische Theorie und die Verknüpfung von archäologischen Problemstellungen mit den dafür geeigneten statistischen Verfahren, um die es hier im Kern geht, kann anhand dieses Buches auch ohne das Erlernen von R erfahren werden. Der Unterschied ist nur, dass R weiter führt, ohne dass Sie je an ein „gläsernes Dach“ eingeschränkter Möglichkeiten durch die Wahl ihres Statistikprogramms geraten.


Nach dem Aufbau einer Arbeitsumgebung mit R beschäftigen wir uns dann als ersten weiterführenden Schritt mit dem Thema Datenerfassung (und -verwaltung) und dem wichtigen Thema der unterschiedlichen Art von Informationen (Stichwort Skalenniveau), weil dessen Verständnis bereits bei der Datenerfassung wichtig ist. Hat man die für ein Projekt benötigten Informationen erfasst, liegt es nahe, sich zuerst ohne aufwendige Statistiken anhand von grafischen Darstellungen einen ersten Einblick in die Daten und deren Zusammenhänge zu verschaffen. Daher werden zunächst die grundlegenden statistischen Grafiken besprochen. Schon hier kann man viel falsch oder eben auch richtig und professionell machen. Denn schon bei Befolgen relativ weniger Grundregeln gewinnt man gute und publikationsreife Grafiken.


Einerseits hoffe ich, dass Sie das Buch bereits früh anhand eigener Daten und Problemstellungen durcharbeiten, andererseits ist zu vermuten, dass ihnen nicht zu jedem Thema schon passende Daten zur Verfügung stehen. Daher werden hier einige Beispieldatensätze eingeführt, die wir im Folgenden exemplarisch immer wieder für die verschiedenen Fragestellungen und Analysen benutzen. Wiewohl der Autor über zahlreiche Datensätze verfügt, wird versucht, die Anzahl dieser Beispieldatensätze klein zu halten, damit die Leser fokussiert an wenigen Modellen intensiver üben können.


Danach geht es darum, von einem fundierten Grundwissen ausgehend möglichst schnell arbeitsfähig zu werden. Ein umfangreiches Kapitel beschäftigt sich mit dem Themenkomplex Häufigkeiten und Prozentzahlen, weil deren Analyse und Vergleich in der Archäologie eine große Rolle spielen. An praktischen Beispielen werden alle grundlegenden Themen behandelt. Teil der Beschäftigung mit Häufigkeiten ist die – hier recht ausführliche – Einführung des Chi-Quadrat-Tests. Die Ausführlichkeit begründet sich darin, dass dieses einfache Verfahren in der Archäologie tatsächlich relativ wichtig ist, vor allem aber auch darin, dass man an diesem einfachen Modell lernen kann, wie statistische Tests überhaupt funktionieren. Für später einzuführende andere Testverfahren kann dann auf diese Ausführlichkeit verzichtet werden.


Ein weiteres umfangreiches Kapitel führt dann in die Analyse von Messwerten ein, wie sie uns beispielsweise bei den Maßen von Waffen, Keramikgefäßen oder Langknochen begegnen. Seitens der Statistik werden hier Begriffe wie Mittelwert und Standardabweichung, Mittelwertvergleiche, Korrelation und Regression etc. behandelt werden. Leser, die sich bis hierhin vorgearbeitet haben, sollten für geschätzt 90 % ihrer künftigen Problemstellungen und deren angemessene Lösung gerüstet sein.


Nach dieser grundlegenden Einführung, die Sie mit der nötigen Theorie und den Werkzeugen vertraut macht, werden im letzten Teil des Buchs einige m. E. in der Archäologie typische und immer wieder vorkommende Anwendungsfälle behandelt. Hier soll das zuvor Erlernte praxisnah angewendet werden. Eine gewisse Künstlichkeit wird sich dabei nicht vermeiden lassen, denn die gewählten Themen sind ja – notwendigerweise – schon beforscht, während ihr eigenes Thema noch unerforscht ist und mit selbstständigen Schritten in das noch Unbekannte einhergeht. Gleichwie sollen Ihnen diese Beispiele Orientierung und Anregung geben, damit Sie selbstständig in ihre eigenen Analysen einsteigen können.


5.1 ÜBER DIE SPRACHE: DEUTSCH ODER ENGLISCH


Dieses Buch ist in deutscher Sprache geschrieben, weil nach dem guten Buch von Peter Ihm (et al., 1978) eine zeitgemäße Einführung in deutscher Sprache m. E. ein Desiderat ist. Für den englischen Sprachraum stehen archäologie-orientierte Einführungen in die Statistik zur Verfügung, als „Klassiker“ z. B. Clive Orton (1980), Stephen Shennan (1988) oder Robert D. Drennan (2010), und zuletzt das empfehlenswerte Buch von Grant S. McCall (2018). Einführungs- oder Nachschlagewerke aus Nachbarfeldern der Archäologie wie z. B. Sozialwissenschaften und Biologie/Ökologie sind z. T. weiterführender, z. B. Sokal & Rohlf (1995), Hair, Black, Babin & Anderson (2010) oder Legendre & Legendre (2012). Die Erfahrung zeigt, dass der Dreikampf Archäologie – Statistik – Software hinreichend komplex ist und daher Einführungswerke in der Muttersprache hilfreich sind, um wenigstens eine weitere (wenn auch geringe) Hürde zu vermeiden. Andererseits: Sehr viel Literatur muss in Englisch gelesen werden und die hier benutzten freien Programme PAST und R „sprechen Englisch“. Ich werde daher bei der Einführung wichtiger Fachbegriffe stets auch das englische Wort in Klammern (Kursivschrift) nachstellen und die englischen Begriffe mit ins Register aufnehmen, weil dies für ein selbstständiges Arbeiten hilfreich ist.


Praxistipp. Was tun, wenn man in englischen Texten auf ein Fachwort stößt, an dem auch das persönlich bevorzugte Online-Wörterbuch scheitert? Mir hilft dabei zumeist die Wikipedia: Auf die entsprechende Wikipedia gehen, also z. B. die englische Fassung, das betreffende Stichwort suchen (und hoffen, dass es zu einem geeigneten Artikel führt). Findet man etwas, kann man dann in der Navigationsleiste links die passende anderssprachige Wikipedia anfahren, z. B. „Deutsch“, und landet meist beim treffenden deutschen Fachwort. Funktioniert bei Bedarf auch andersrum.


5.2 WAS KAUM ODER NICHT BEHANDELT WIRD


Einige Themen, die Leser eventuell erwarten, werden in diesem Buch nicht behandelt werden. An erster Stelle nenne ich das für die Archäologie sehr relevante Thema Seriation und Korrespondenzanalyse. Ich klammere das Thema hier aus dem einfachen Grund aus, dass ich dazu bereits ein kleines Lehrbuch veröffentlicht habe (Siegmund 2015) und mit Müller & Zimmermann (1997) ein gutes weiterführendes Werk vorliegt.


Nur sehr wenig werde ich auf das seit einigen Jahren viel erwähnte Thema Bayes-Statistik eingehen. Aus meiner Sicht ist dieser Bereich seitens der Statistik unverhältnismäßig kompliziert und bis auf wenige Ausnahmen sind die daraus abgeleiteten zusätzlichen Erkenntnisgewinne in der Archäologie gegenüber dem, was mit traditioneller Statistik erreicht werden kann, bisher recht übersichtlich. Das Sprichwort von Kanonen und Spatzen kommt mir hierbei in den Sinn. Im Grunde würde eine breite Integration der Bayes-Statistik letztlich auf ein Outsourcing der statistischen Analysen an Spezialisten hinauslaufen (so, wie es derzeit in der aDNA-Forschung üblich ist), und gerade das halte ich für einen falschen Weg. Das archäologie-adäquate Formalisieren der Fragestellungen, das Entwerfen und Planen einer angemessenen Datenerhebung und das Entwickeln und Verfolgen eines „roten Fadens“ der Argumentation und Interpretation muss aus der Archäologie selbst heraus geleistet werden, und folglich müssen quantitativ argumentierende Archäologen ein hinreichendes Verständnis der Statistik haben, die sie dafür einsetzen.




6 SKEPSIS GEGENÜBER DER ANWENDUNG STATISTISCHER


METHODEN


Gerade bei Archäologen – wie Geisteswissenschaftlern allgemein ‒ stößt man oft auf eine große Skepsis Zahlen und Statistiken gegenüber. Der Winston Churchill zugeschriebene Spruch „Traue keiner Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast“2 gehört quasi zur Allgemeinbildung. Das ist seltsam. Denn wer im Alltag politische Diskussionen verfolgt, etwa um die Rentenversicherung, die Kosten im Gesundheitswesen, die Strompreise oder die nächste Lohnrunde, beobachtet Konflikte, die sich sehr oft in Zahlen ausdrücken, wobei es vielfach „nur“ um Zehntelprozente geht. Und dennoch können diese Auseinandersetzungen heftig sein, und fast jeder Betroffene weiß zu bewerten, was so abstrakte Zahlen wie „+1,9 %“ oder „+1,2 %“ für ihn persönlich bedeuten, wenn es um eine Lohnerhöhung geht. Welcher Autofahrer in drängendster Eile hat nicht schon einmal überschlägig kalkuliert, wie schnell man hier fahren darf und wie die Strafe aussähe, wenn man sich ein wenig jenseits einer Grenze bewegt? Zahlen sind ein selbstverständlicher Teil unseres Alltags. Sind sie indes etwas spezifisch Technisches oder Naturwissenschaftliches und den Geisteswissenschaften und historischen Prozessen Fremdes? Nein. In allen Wissenschaften sind Begriffe wichtig, d. h. gedankliche Abstraktionen, die eine bunte Vielfalt von Einzelerscheinungen unter bestimmten Aspekten subsumieren und damit als Gedanken handhabbar machen. Es gibt viele gotische Kirchen, jede ist anders, und doch scheint es nützlich, einen Epochenbegriff „die Gotik“ zu prägen, um eine Epoche und einen Zeitstil als Ganzes zu fassen. Gerade dies, die Fähigkeit zur Abstraktion, gilt sogar als wesentliche Leistung des menschlichen Geistes. Man kann auch die Bibel so verstehen: „Am Anfang war das Wort“ (Joh. 1,1), also ein Begriff und die begriffliche Ordnung der Welt. Wenn wir Beobachtungen in Zahlen fassen, ist dies ein erster Schritt zur Abstraktion, auch ein Schritt zur gegenseitigen Verständigung. Verfolgen wir den Dialog über ein Neugeborenes: „Wie groß ist das Kind denn?“ „Ziemlich, na so ... [es folgt eine Handbewegung]“ – Gesten und Zeichen sind sicherlich eine gängige Art, Information zwischen Personen auszutauschen. Indes, eine klare Zahl wie „5.230 g, 51 cm“ kann hilfreich sein; sehr viele Geburtsanzeigen, aufgegeben von stolzen Eltern, nennen solche Daten. „Oh, ein recht schweres Kind!“ ‒ könnte dem Leser dieser Nachricht durch den Kopf gehen. Offenbar steht im Hintergrund eine Erfahrung, wie groß und schwer Neugeborene üblicherweise sind. Auch diese Erfahrung ließe sich objektivierend und somit besser vermittelbar in abstrakte Zahlen fassen ‒ und schon geraten wir in das Feld der beschreibenden Statistik. Wir sollten Zahlen und Statistik als eine selbstverständliche Form der Abstraktion verstehen, die der Verständigung dient und sich nicht grundsätzlich von sprachlichen Begriffen unterscheidet.


Man könnte sogar Statistik als etwas der Archäologie besonders Naheliegendes betrachten: Archäologische Quellen sind als einzelnes Objekt oder Befund oft nur wenig informativ, aber häufig; Beispiele hierfür sind unscheinbare und als Einzelstücke auch kaum besonders spektakuläre Steinartefakte, Gefäßscherben oder Hauspfosten. Vielfach stehen nicht Individuen und Einzelerscheinungen im Fokus archäologischer Forschung, sondern Gruppen und Prozesse. In diesem Kontext ist das Erkennen von Häufigkeiten, Regelhaftigkeiten und eben Ausnahmen ein geläufiges Argument. Archäologie fußt heute auf einer etwa 150-jährigen Tradition des wissenschaftlichen Sammelns, Ausgrabens und Bewahrens von Funden bei wachsender Professionalisierung der Archäologie. Heutige Archäologen haben dadurch anders als frühere Forschergenerationen tatsächlich viele Funde.3 Das Zusammenfassen von Tatsachen in Zahlen und Tabellen schafft Übersicht; Statistik hilft, Klarheit und Eindeutigkeit zu gewinnen und die Sicherheit oder auch Unsicherheit von Aussagen erfassen und beschreiben zu können.


6.1.1 Einwand: zu wenig Zahlen


Gelegentlich hört oder liest man als Argument gegen die Anwendung statistischer Methoden die Aussage: „Ich habe gar nicht so viele Funde, da kann man statistisch nichts machen“. Diese These ist, zurückhaltend formuliert, nicht ganz richtig. Denn eine geläufige Aufgabe für die schließende Statistik beruht gerade auf geringen Quantitäten. Ein Beispiel: Mediziner testen ein neues Medikament erstmals an Menschen. Der Versuch ist vernünftigerweise auf wenige Patienten begrenzt. Nun sind wider Erwarten in Folge bei den ersten drei Probanden gravierende Verschlechterungen ihres Befindens aufgetreten ‒ was soll man tun? Die Testreihe abbrechen, um weiteren Patienten Schaden zu ersparen? Oder liegen die drei Fehlversuche noch im Rahmen der zu erwartenden Zufallsstreuung, kann man es also verantworten, die Versuchsreihe fortzusetzen? Dies sind konkrete und wichtige Fragen, zu denen man Rat in der Statistik suchen und finden kann. Peter Ihm etwa, der das Lehrbuch „Statistik in der Archäologie“ (1978) verfasst hat, hat genau dies im Hauptberuf getan: an der Universität Marburg in der medizinischen Statistik gearbeitet und beispielsweise zu derartigen Problemen der kleinen Zahl mithilfe der Statistik beraten. Kurz: Gerade weil die Datengrundlage in der Archäologie oft nicht, wiewohl wünschenswert, gezielt verbessert werden kann, und weil die Ressourcen endlich sind, bedarf es der Statistik: Sie hilft, objektivierend aufzuzeigen, ob aufgrund des vorliegenden Datenmaterials eine bestimmte These verifiziert oder falsifiziert werden kann.


6.1.2 Einwand: Statistik ist (zu) kompliziert


Manchem erscheint der Weg in die Statistik kompliziert, d. h. mit allzu viel Mathematik und Computerfertigkeiten behaftet. Im Verlauf dieses Buchs wird sich hoffentlich herausstellen, dass auch dieses Vorurteil der Korrektur bedarf. In der Tat benötigt man gelegentlich komplexere Berechnungen, doch die Masse dessen, was in der Archäologie wichtig und weiterführend ist, kann mit Hilfe einfacher Grafiken dargestellt werden und sogar rechnerisch mit Hilfe der vier Grundrechenarten und des Wurzelziehens selbst erarbeitet werden. Die meisten Dinge lassen sich auch mit Papier und Stift oder einem Taschenrechner als Hilfsmittel gut nachvollziehen. Allerdings sind viele der nötigen Rechnereien oft und wiederholt durchzuführen, weshalb auf Dauer und bei größeren Serien das Arbeiten mit dem Taschenrechner etwas langweilig und in der Praxis auch etwas fehleranfällig wäre. An dieser Stelle tritt der „Computer“ im Wortsinn hilfreich zur Seite, der die immer gleichen, langweiligen Rechnereien zuverlässig übernimmt. Man lasse sich nicht von einzelnen komplizierten Verfahren abschrecken: circa 90 % der Leistungen der Statistik für die Archäologie können mit sehr wenigen und zugleich sehr einfachen Verfahren erbracht werden. Oft benötigt das Verwalten der Informationen, d. h. das Erfassen, Sortieren, Filtern und Anpassen der Daten, weitaus mehr Zeit und Aufmerksamkeit als die reine statistische Analyse, wobei diese Datenverwaltung meist auch dann nötig ist, wenn man sein Material ohne Statistik auswerten möchte.


6.1.3 Einwand: mir fehlen die Programme


Stimmt nicht, und genau daher gibt es dieses Buch, das auf den Einsatz freier Software abzielt: Sofern Sie überhaupt mit einem Computer arbeiten, z. B. um Texte zu schreiben, im Internet zu surfen oder Emails abzurufen, können Sie sich die nötigen Programme ohne große Mühen kostenlos besorgen. Alles Weitere liegt nur an Ihnen, nicht am Geld. Mit etwas Offenheit, Lernbereitschaft und Geduld können Sie sich einarbeiten – dieses Buch wird ihnen dabei helfen.





2 Zur Authentizität siehe z. B. Wikiquote: https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_gefl%C3%BCgelter_Worte/T#Traue_keiner_Statistik,_die_du_nicht_selbst_gef%C3%A4lscht_hast [24.1.2020].


3 „Um eine sichere Chronologie für die vorgeschichtlichen Zeiten zu erhalten, muss man ein grosses Material und eine gute Methode haben.“ (Montelius, Oscar [1903]. Die typologische Methode. [Separatdruck aus „Die älteren Kulturperioden im Orient und in Europa]. [S. 2]. Stockholm: Selbstverlag des Verfassers). Hervorhebungen von Montelius.




7 EIN KURZER RÜCKBLICK IN DIE


FORSCHUNGSGESCHICHTE: DIE KO-EVOLUTION VON


ANGEWANDTER STATISTIK UND ARCHÄOLOGIE


Nicht nur die Archäologie ist eine Wissenschaft, die sich weiterentwickelt und die auch Moden und unterschiedliche Schulen wie z. B. Prozessuale und Post-Prozessuale Archäologie kennt. Die Idee, Statistik sei demgegenüber ein starres Feld mit ausgereiften, erratisch dastehenden Regeln wäre irrig. Richtig ist, dass auch hier neben etabliertem Allgemeinwissen und allgemein als gültig anerkannten Regeln Dinge in Bewegung sind, ähnliche Ziele auf verschiedenen Wegen erreicht werden können und es unterschiedliche Stile und auch Moden gibt. Viele Lehrbücher neigen dazu, die Wissensfortschritte nach einer gewissen Reifezeit akkumulierend zusammenzustellen, was für uns nützlich ist, aber manchmal den Blick auf die durchaus unterschiedlichen Ansätze und Grundhaltungen innerhalb der Statistik verstellt. Zudem sind für unser Thema die Technikgeschichte sowie die Forschungsgeschichten von Statistik und Archäologie miteinander verknüpft; dafür soll dieses Kapitel die Augen schärfen.


Ursprünglich verstand man unter „Statistik“ die beschreibende Darstellung von Staat und Bevölkerung. In diesem Sinne wird der Begriff im 17. Jahrhundert üblich und dann lange Zeit benutzt, d. h. im Sinne von zielgerichtetem Sammeln und Zusammenstellen von Informationen, vor allem zum Zwecke der staatlichen Verwaltung und Wirtschaftsplanung. Noch Meyers Konversationslexikon von kurz vor 1900 versteht „Statistik“ vorwiegend in diesem Sinne, und auch heute ist dieser Gebrauch als eines der Bedeutungsfelder des Begriffs „Statistik“ noch üblich. Eine andere wichtige Nährquelle unseres heutigen Verständnisses von Statistik ist das Glückspiel. Schon früh haben sich Menschen für das „Glück im Spiel“ interessiert und wissen wollen, wie es um die Chancen etwa im Würfelspiel oder beim Roulette steht. Der Basler Professor Jacob Bernoulli etwa machte Ende des 17. Jahrhunderts grundlegende Überlegungen zur Wahrscheinlichkeits-Theorie, angewandt auf das Würfelspiel als „ars conjectandi“ 1713 in Basel publiziert. Weitere wichtige Entdeckungen fallen in das 19. Jahrhundert ‒ ich nenne Namen wie Gauss, Cantor oder Laplace ‒ und bald geht es dabei auch um Fragen des Versicherungswesens etc., d. h. auch diese Facette der Statistik erhält konkrete ökonomische Bedeutung. Indes: Letztlich ist die Statistik in unserem heutigen Sinne recht jung. Viele der heute üblichen Begriffe und Standard-Verfahren sind erst im Laufe des 20. Jahrhunderts entwickelt worden ‒ was sicherlich auch mit der technischen Entwicklung zusammenhängt. Denn die mühsamen Berechnungen, vielfach mit Hilfe von Logarithmentafeln und Tabellenwerken, waren lange Zeit Sache weniger Spezialisten. Eine weite Verbreitung ‒ d. h. eine Verwendung über die Staatsverwaltung, die Ökonomie und das Versicherungswesen hinaus ‒ und dann auch einen inhaltlichen Aufschwung nimmt die Statistik mit dem Aufkommen der Computer in den 1950er und -60er Jahren.


7.1.1 Die Beginne in der Archäologie der 1970er und -80er Jahre


Während des 2. Weltkriegs entstehen als neue technische Geräte „Computer“ und als neuer Gedanke „Programmiersprachen“, welche die einfache und flexible Steuerung solcher Anlagen erlauben. Zu einem auch in der Archäologie spürbaren Schub führt indes erst das Aufkommen und die weite Verbreitung von sogenannten Großrechnern (mainframe) in der 2. Hälfte der 1960er und der 1. Hälfte der 1970er Jahre an den Universitäten (Abb. 1). Ergänzend standen ab 1974 – für heutige Verhältnisse sehr teure – programmierbare Taschenrechner wie z.B. der HP-65 als persönliche Arbeitsinstrumente zur Verfügung, die von vielen Statistikern genutzt wurden, um das zuvor übliche Arbeiten mit Papier und Bleistift, Rechenschieber und Logarithmentafeln abzulösen. Parallel zur Entwicklung der Hardware entstehen „Programmpakete“ für Statistik (z. B. BMDP 1965 ff.; SAS 1966 ff.; SPSS 1968 ff.); mit ihnen ersetzen fertige, ausgetestete professionelle Programmsammlungen mit standardisierten Verfahren, die mit geringerem Aufwand an die individuellen Bedürfnisse angepasst werden konnten, die bislang notwendige individuelle Programmierung statistischer Prozeduren. Sie erkennen die Werke dieser Epoche leicht an den typischen, kaum lesbaren Ausdrucken der Schnelldrucker dieser Großrechner. Das Lehrbuch von Peter Ihm „Statistik in der Archäologie“ (1978) liegt stilistisch noch ganz in dieser Zeit und ihren technischen Möglichkeiten.


[image: ]


Abb. 1 Blick auf eine CDC Cyber 76. An einem solchen „Großrechner“ und in Räumen ähnlicher


Atmosphäre machte der Autor seine ersten IT- und Statistik-Erfahrungen. (Quelle: Prospekt der Firma


CDC, Nov. 1975; vgl. https://www.youtube.com/watch?v=HvLlfXZMBXg [24.1.2020]).


Die seinerzeit schnell wachsenden Rechenkapazitäten machten es einfacher als bisher, nicht nur einen einzelnen Aspekt im jeweiligen Datensatz zu verfolgen, sondern mehrere Aspekte gleichzeitig zu untersuchen ‒ wir nennen dies „multivariate Verfahren“. Also etwa bei der Frage nach der Form von Töpfen nicht eine Variable allein wie z. B. die Gefäßhöhe zu betrachten und sich dann in einem weiteren Analyseschritt z. B. mit dem Mündungsdurchmesser zu beschäftigen usw., sondern gleichzeitig mehrere Variablen zu untersuchen, also etwa Gefäßhöhe, Mündungs- und Bauchdurchmesser gemeinsam. Hierzu dienen statistische Verfahren wie Faktorenanalyse, Clusteranalyse etc., die in jenen Jahren außerordentlich beliebt waren. Klassische Lehrbücher dazu stammen aus den frühen 1970er Jahren (z. B. Überla 1968, 1977; Bock 1974). Vergleichbares ohne Computer zu rechnen ist zwar möglich, aber schlicht quälend. Letztlich gehört auch das Thema „Seriation“ in diesen Kontext, dessen moderne Grundlagen aus archäologischer Sicht Ende der 1960er Jahre gelegt wurden (Goldmann 1972; Ihm 1983).


In der Archäologie steht diese Zeit für das Aufkommen der New Archaeology (heute: Prozessuale Archäologie) ‒ also eines Archäologie-Verständnisses, das weniger nach den individuellen historischen Ereignissen, sondern nach allgemeingültigen Regeln menschlichen Verhaltens fragt, und folglich naheliegenderweise die neuen Möglichkeiten der Statistik begierig aufgriff. Einflussreiche Werke in diesem Sinne waren insbesondere die beiden Bücher von David Leonard Clarke „Analytical archaeology“ (London 1968) und „Beaker pottery of Great Britain and Ireland“ (Cambridge 1970). Rasch erschienen erste Lehrbücher zur Statistik in der Archäologie: Im englischsprachigen Raum das grundlegende Werk von James E. Doran und Frank Roy Hodson „Mathematics and computers in archaeology“ (Edinburgh 1975), in Deutschland Peter Ihm „Statistik in der Archäologie“ (Bonn 1978).


Dabei spielt die quantitative Entwicklung der Archäologie sicherlich ebenfalls eine wichtige Rolle: Die neuen Denkmalschutzgesetze und der relative Wohlstand in den 1970er Jahren führten in Deutschland einerseits zu einer festeren Etablierung der staatlichen Ämter für Bodendenkmalpflege und damit auch zu einer gesteigerten archäologischen Tätigkeit der Amtsarchäologie,4 andererseits entstanden parallel dazu an einigen Universitäten ambitionierte Forschungsprojekte von bislang kaum gekannten Größenordnungen ‒ mit entsprechender Fund- und Informationsmenge. Für die deutsche Archäologie spielt das 1971 in Köln gestartete und bis 1983 laufende Projekt zur Siedlungsarchäologie des Neolithikums im rheinischen Braunkohlerevier (SAP) eine wichtige Rolle,5 da es sich frühzeitig intensiv der Möglichkeiten des Computers und der Statistik bediente. Wenig später entstand auch in der Bodendenkmalpflege das Bedürfnis, die nun dramatisch anwachsende Menge an Quellen besser zu verwalten: Seit ca. 1980 wurde für die rheinische Landesarchäologie die sog. „Bonner Bodendenkmälerdatenbank“ entwickelt, die zwar auf das Rheinland beschränkt blieb, aber im deutschsprachigen Raum für fast alle danach entwickelten Datenbanken der staatlichen Ämter ein wichtiges Modell abgab.




[image: ]


Abb. 2 Eine DEC PDP-11. An einem solchen sog. "Minicomputer" lief seit Mitte der 1970er Jahre unter dem unix-ähnlichen Betriebssystem RSX 11 das von Irwin Scollar und Irmela Herzog entwickelte Seriationsprogramm BASP, dass dann Mitte der 1980er Jahre für PCs unter MS-DOS portiert wurde (vgl. https://www.youtube.com/watch?v=tWOfN9p5E8k [24.1.2020].
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